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Demokratische Prinzipien
IKG Der Publizist Michel Friedman stellte sein Buch über Streitkultur vor

von miryam gümbel

Mit Armin Nassehi und Mi-
chel Friedman hieß Charlot-
te Knobloch, die Präsidentin 
der Israelitischen Kultusge-

meinde München und Oberbayern, am 
Dienstag vergangener Woche »zwei – im 
besten Sinne des Wortes – streitbare Stim-
men, so provokant wie produktiv, bei uns 
willkommen«. 

Friedman, Jurist, Publizist und Philo-
soph und vielseitig politisch engagiert, hat 
2021 im Duden Verlag ein kleines, aber 
nachdenklich machendes Buch veröffent-
licht: Streiten? Unbedingt! Ein persönliches 
Plädoyer. Nassehi, Professor und Lehr-
stuhlinhaber für Allgemeine Soziologie 
und Gesellschaftstheorie an der Ludwig-
Maximilians-Universität München (LMU), 
hat im selben Jahr sein jüngstes Buch Un-
behagen. Theorie der überforderten Gesell-
schaft bei C.H. Beck herausgebracht. 

PROVOKATION Beide Themen fordern 
heraus, provozieren Stellungnahmen. 
Charlotte Knobloch zitierte in ihrer Be-
grüßungsrede Friedman: Dass der Streit 
»in Deutschland bis in die Gegenwart ne-
gativ besetzt ist, ist ein wichtiger Hinweis 
darauf, dass das Schweigegebot, das nach 
1945 die Diskursräume in Deutschland 
verstopfen sollte, noch viel zu wirksam 
ist«. Das, so Knobloch weiter, könne man 
auch als Ausdruck jenes »Unbehagens« 
deuten, von dem im jüngsten Buch des 
zweiten Gastes des Abends, Armin Nas-
sehi, die Rede ist. 

»Für den Laien«, so Knobloch weiter, 
»der sich in diesem Theorie-Gebäude 
nicht verirren will, wirft all das vor allem 
eine zentrale Frage auf: Wie kann man 
sich eigentlich in einer offenen Gesell-
schaft streiten, ohne sich zu zerstreiten?« 

So stellte die Leiterin des Kulturzen-
trums der IKG, Ellen Presser, als Mode-
ratorin den beiden Disputanten auf der 
Bühne des Hubert-Burda-Saals gleich zu 
Beginn die grundlegende Frage, ob zwi-
schen ihnen als Freunden ein Diskurs 
entwickelt werden könne, gar ein Streit-
gespräch.

»Wer den Widerspruch 
nicht erträgt, unterdrückt 
die Meinungsfreiheit«, 
sagte Michel Friedman.

Friedmans Antwort war knapp und klar: 
»Dass man befreundet ist, ist kein Hinder-
nis, zu streiten.« Ganz wichtig sei es, zuzu-
hören, neugierig zu sein auf den anderen 
und dessen Meinung. »Das Streiten ist ein 
Prozess. Die Inhalte entstehen durch das 
Gespräch. Das muss nicht unbedingt ein 
Ergebnis haben.« Diese prozessuale Ent-
wicklung der Gedanken und deren Klar-

stellung durch die jeweiligen Streitpartner 
seien grundlegende Elemente der moder-
nen Demokratie. »Zur Meinungsfreiheit 
in einer demokratischen Gesellschaft 
gehört konstitutiv der Widerspruch, der 
zu einem erneuten Widerspruch und zu 
einem weiteren Widerspruch führt«, so 
Friedman. »Wer den Widerspruch nicht 
erträgt, unterdrückt die Meinungsfrei-
heit.«

POPULISTEN Als Beispiel dafür führte 
er Populisten an, sie hielten Widerspruch 
nicht aus: »Sie sind diejenigen, die die 
Meinungsfreiheit nur so lange verteidi-
gen, solange sie in ihre Richtung geht.« 
Streit sei aber nur auf dem Boden der Tat-
sachen möglich.

Wichtig sei die Anerkennung des je-
weiligen Gesprächspartners. Wenn dieser 
sein Gegenüber nicht grundsätzlich aner-
kenne, lasse sich kein Dialog führen. Das 
Streiten sei aber wichtig. Das lerne man zu 
Hause, bei den nächsten Autoritäten. Es 
gehe beim Streiten, so wie Friedman die-
ses versteht, nicht darum, recht zu haben, 

oder darum, wer das letzte Wort hat. Auch 
wenn man sich in der Sache nicht einig 
sei, dürfe man nicht emotional dafür be-
straft werden. Dabei spielten Emotionen 
durchaus eine Rolle. Doch die »rote Linie« 
von Hass und Ausgrenzung, kurz: der Ver-
letzung der Menschenrechte, dürfe dabei 
nicht überschritten werden. 

MOTIVATIONEN Anders als beispielswei-
se in Frankreich habe man sich nach 1945 
mit einer Streitkultur lange schwergetan. 
Denn da zum Streiten das Zuhören gehö-
re, das Wissen um die Motivationen des 
Gegenübers, verhindere das Ausblenden 
der eigenen Geschichte jegliches Gespräch. 
Deutschland sei lange Zeit kein Streitland 
gewesen, sondern ein Schweigeland. 

»Streit sorgt dafür, etwas in Bewegung 
zu bringen. Zuhören sorgt dafür, etwas in 
Bewegung zu bringen«, davon ist Michel 
Friedman überzeugt. Wenn Menschen 
auf einander neugierig seien, wenn sie 
sich mit Empathie begegneten, könne 
dies gelingen. Deshalb sei Streiten so 
wichtig. 

Für die Münchner Volkshochschule als 
Mitveranstalterin des Abends hatte deren 
Programmdirektorin Susanne May das 
Schlusswort. Sie zitierte Andreas Voß-
kuhle, den ehemaligen Präsidenten des 
Bundesverfassungsgerichtes, mit dessen 
Aussage: »Die Demokratie des Grundge-
setzes ist keine Kuscheldemokratie. Sie 
lebt von der leidenschaftlichen Ausein-
andersetzung, zu der auch eine kraftvolle 
Rhetorik und prägnante Zuspitzung ge-
hören.«

Michel Friedman habe an diesem Abend 
gezeigt, »dass der zivilisierte Streit das Le-
benselixier der Demokratie ist, dass die 
Aushandlung von politischen Meinungs-
unterschieden und Interessenskonflikten 
wesentlich zum demokratischen Prinzip 
gehört«, sagte May. Gerade in der Demo-
kratie gebe es kein unstrittiges Gemein-
wohl, das nur definiert und in einen Ak-
tionsplan umgesetzt werden müsse. »Was 
dieses Gemeinwohl sein kann, lässt sich 
allein in der streitbaren Auseinanderset-
zung ermitteln«, fasste Susanne May zu-
sammen. 

Engagierte Jubilarin
GLÜCKWUNSCH Ilse Ruth Snopkowski, Gründerin der Jüdischen Kulturtage und Trägerin zahlreicher Auszeichnungen, feiert ihren 85. Geburtstag

»Das älteste meiner vier Enkelkinder steht 
gerade vor seiner Abiturprüfung«, erzählt 
Ilse Ruth Snopkowski wenige Tage vor 
ihrem 85. Geburtstag, den sie am 4. April 
feierte. Was sie am Engagement von Si-
mon, benannt nach seinem Großvater, be-
sonders freut, ist die Auswahl des Themas 
für seine Seminararbeit – angeregt durch 
den Film Refuge in Music – Theresienstadt. 
Die Dokumentation von Dorothee Binding 
und Benedict Mirow entstand 2013 im 
Auftrag der Bayerischen Akademie der 
Schönen Künste. 

Dabei geht es auch um die Beweggrün-
de der nächsten Musikergeneration, dem 
Vergessen entgegenzuwirken, aus der Ver-
gangenheit die Lehre des »Nie wieder« zu 
ziehen. So entschloss sich der Enkel der 
Jubilarin, über das Thema »Musik im Ho-
locaust« zu arbeiten.

Dieses Engagement liegt ganz in der 
Tradition seiner Großeltern. Ilse Ruth 
Snopkowski hatte von 1987 bis 2017, 
dem Jahr ihres Rückzugs in den Ruhe-
stand, die Jüdischen Kulturtage München 

mitgestaltet und -verantwortet. Nach dem 
Tod ihres Mannes Simon im Jahr 2001 
leitete sie zudem bis 2017 als Vorsitzende 
das Programm der Gesellschaft zur För-
derung jüdischer Kultur. Diese weit über 
München hinaus geschätzte Einrichtung 
will kulturelles jüdisches Leben in Mün-
chen und Bayern wieder präsenter wer-
den lassen. 

Die Gesellschaft hat sich seither bemüht, 
die facettenreiche jüdische Kultur und Ge-
schichte zu vermitteln. Sie leistete Pionier-
arbeit und stellte erstmals nach der Schoa 
wieder jüdische Musik, wie osteuropäische 
Klezmermusik, sefardisches Liedgut und 
synagogale Musik, sowie jiddischsprachi-
ges Theater einer breiten Öffentlichkeit 
vor. Der seinerzeit noch unbekannte Giora 
Feidman trat auf und blieb über Jahrzehn-
te einer der beliebtesten Klezmermusiker 
in Deutschland. Das Jiddische Theater aus 
Warschau kam nach München. Ausstel-
lung und Dokumentation trugen zum Ken-
nenlernen und besseren Verständnis einer 
weitgehend ausgelöschten Kultur bei, ein 

besonderes Anliegen der 1987 gegründe-
ten Jüdischen Kulturtage.

Schon Jahre vorher hatte Ilse Ruth 
Snopkowski ein Anliegen realisiert, das 
ihr besonders am Herzen lag: Sie gründe-
te 1980 die Gesellschaft zur Förderung der 
Krebshilfe in Israel, Komitee für Bayern 
e.V. und baute sie als deren Vorsitzende 
zur damals leistungsstärksten Freun-
desgruppe der israelischen Krebshilfe 
weltweit auf. Prominente Künstler unter-
stützten ihre Arbeit: Thomas Gottschalk, 
Mike Krüger, Konstanze Vernon. Von der 
seinerzeitigen Präsidentin der Israel Can-
cer Association, Suzy Eban sel. A., wurde 
sie zum Honorary Fellow der Israelischen 
Krebshilfe ernannt. 

Diese Projekte werden heute von ande-
ren Personen weitergeführt. 2017 zog sich 
Ilse Ruth Snopkowski in den Ruhestand 
zurück. Allzu wörtlich darf man diese Be-
zeichnung allerdings nicht nehmen. Denn 
eines ihrer Projekte liegt ihr besonders 
und weiterhin am Herzen – und das will 
sie auch in Zukunft weiterführen: den Si-

mon-Snopkowski-Preis. Sie setzt dabei auf 
die Jugend, die ihr Umfeld mit Blick auf 
die jüdische Vergangenheit erforschen soll. 

Das Programm kam vor allem bei Schul-
klassen gut an – bis auch hier Corona dem 
zweijährigen Turnus einen Riegel vor-

schob. Doch es soll und wird weitergehen 
– davon ist die Initiatorin fest überzeugt. 
Bei den Auszeichnungen waren stets pro-
minente und in Sachen Demokratie hoch 
engagierte Menschen als Ehrenpreisträger 
mit einbezogen, darunter Bundespräsi-
dent a.D. Joachim Gauck, die Brüder Hans-
Jochen und Bernhard Vogel sowie der Re-
gisseur Michael Verhoeven.

Auch die engagierte Jubilarin wurde 
vielfach ausgezeichnet und geehrt – mit 
dem Bundesverdienstkreuz, dem Baye-
rischen Verdienstorden, der bayerischen 
Verfassungsmedaille in Silber und Gold, 
dem Ehrenkreuz der Republik Österreich 
und vielem mehr. Ehrungen, die sie sich 
in ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit verdient 
hat, wie IKG-Präsidentin Charlotte Knob
loch unterstreicht. Sie wünscht Ilse Ruth 
Snopkowski persönlich, aber auch im 
Namen von Präsidium und Vorstand der 
Münchner Kultusgemeinde viel Kraft und 
Gesundheit, um ihre ehrenamtliche Tätig-
keit noch lange erfolgreich weiterzufüh-
ren. Ad mea we-esrim!  gue

Olympia 1972
GEDENKEN 50 Jahre nach den Olym-
pischen Spielen in München wird 2022 
ganzjährig an das Olympia-Attentat vom 
5./6. September 1972 erinnert. Jeden 
Monat steht dabei ein Opfer im Mittel-
punkt des Gedenkens. Konzipiert und 
koordiniert wird das Erinnerungsprojekt, 
das mit unterschiedlichen Kooperations-
partnern umgesetzt wird, vom Jüdischen 
Museum München in Zusammenarbeit 
mit dem NS-Dokumentationszentrum 
München und dem Generalkonsulat 
des Staates Israel. Vom 7. bis 30. April 
erinnert eine Videoinstallation neben 
dem Haupteingang des Deutschen 
Theaters, Schwanthalerstraße 13, an 
den getöteten Schiedsrichter Yossef 
Gutfreund. Der Schoa-Überlebende und 
Vater zweier Töchter engagierte sich seit 
den Olympischen Spielen in Tokio 1964 
als olympischer Wettkampfrichter im 
Ringen. In München besuchte er mit 
weiteren Mitgliedern der Israelischen 
Olympischen Delegation das Deutsche 
Theater, um sich auf Einladung des 
Hauptdarstellers Shmuel Rodensky das 
Musical Anatevka anzusehen. Stunden 
später wehrte er die Terroristen des 
Olympia-Attentats 1972 ab, um seinen 
Kollegen die Flucht zu ermöglichen.  ikg

Propheten
VORTRAG Am Donnerstag, 7. April, 
19.30 Uhr, hält Torsten Lattki, Studi-
enleiter für interreligiösen Dialog und 
gegen Antisemitismus beim Deutschen 
Koordinierungsrat, im Lydiasaal des 
»kfd«, Marsstraße 5, 3. OG, einen Vortrag. 
Ausgangspunkt seines Referats über 
»Prophetenbegeisterung unter jüdischen 
und christlichen Intellektuellen um 1900 
– Das Beispiel Benzion Kellermann« ist 
seine Doktorarbeit aus dem Jahr 2015. 
Der Eintritt ist frei; eine Anmeldung 
ist erbeten unter info@gcjz-m.de.  ikg

Josef Schülein
BUCHPRÄSENTATION Am Sonntag, 10. 
April, um 11 Uhr gibt es im KiM-Kino, 
Einsteinstraße 42, eine Buchpremiere mit 
Elisabeth Schinagl, der Autorin der Ro-
manbiografie Der Bierkönig von München, 
erschienen im Allitera Verlag. Dazu ge-
staltet sie gemeinsam mit Heinrich Gart-
mair eine szenische Lesung, angesiedelt 
im März des Jahres 1914: Zu seinem 60. 
Geburtstag lässt der angesehene Münch-
ner Brauereibesitzer Josef Schülein 
(1854–1938), Sohn eines jüdischen Tuch-
händlers aus Thalmässing in Mittelfran-
ken, Stationen seines bewegten Lebens 
Revue passieren. Ein Grußwort spricht 
Hermann Wilhelm, der 2000 eine Aus-
stellung mit Broschüre über »Die Schü-
leins. Aufstieg, Enteignung und Flucht« 
gemacht hatte. Der Eintritt zur Koope-
rationsveranstaltung mit dem »Haid-
hausen-Museum« und den »Freunden 
Haidhausens« kostet 7 Euro. Anmeldung 
ist erbeten unter info@kim-kino.de.  ikg

Ehrenamtlich tätig: Ilse Ruth Snopkowski
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Mitdiskutant Armin Nassehi, Professor für Soziologie

Charlotte Knobloch nannte Nassehi und Friedman »zwei – im besten Sinne des Wortes – streitbare Stimmen, so provokant wie produktiv«. 

»Streit sorgt dafür, etwas in Bewegung zu bringen«: Michel Friedman 
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